
faulen Kredite und Wertpapiere in der
Bank haben die KfW und der Bund zu-
dem das Risiko übernommen, was noch
einmal mit einem drohenden Verlust von
750 Millionen Euro zu Buche schlägt. 

Der Staat kommt Lone Star noch dafür
entgegen, dass er ihnen die Bank abnimmt
– und elegant ein Problem entsorgt. Und
das, obwohl ein anderer Finanzinvestor
ebenfalls ein attraktives Angebot abgege-
ben hatte: Die RHJI-Gruppe um den ehe-
maligen Winterthur-Chef Leonhard Fischer
wollte das Institut vor allem als Invest-
mentbank für den Mittelstand unter allen
Umständen erhalten. „Die hatten eigent-
lich das schlüssigere Konzept“, sagt ein
hochrangiger Regierungsbeamter. 

Wieso also der Verkauf? Weshalb jetzt?
Und warum ausgerechnet an Lone Star, das
damit außerordentlich günstig an Tausende
Geschäftsgeheimnisse und Bilanzen der hie-
sigen Industrie gelangt? Und wie konnte es
überhaupt zu dem Desaster kommen? Wer
ist dafür verantwortlich? All dies soll nun
möglicherweise ein Untersuchungsaus-
schuss klären, den die FDP lautstark gefor-
dert hatte. Neuerdings aber scheinen die
Liberalen Angst vor der eigenen Courage
zu haben. Parteichef Guido Westerwelle
traf sich vergangene Woche mit Finanz-
minister Steinbrück, um das Thema zu erör-
tern. Anschließend tat Westerwelle das, was
er seinem Gesprächspartner in puncto IKB
immer vorgeworfen hatte: Er schwieg. Man
habe Vertraulichkeit vereinbart. 

Die plötzlich eher zögerliche Haltung
der FDP könnte mit den recht engen Kon-
takten einiger FDP-Größen zur Deutschen
Bank zu tun haben, glauben Parteifreunde.
Das Institut hat beim Niedergang der IKB
eine höchst undurchsichtige Rolle gespielt. 

Der Branchenprimus war laut eines Pro-
tokolls des KfW-Verwaltungsrats gleich in
vier Funktionen für die IKB tätig. Die
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Schlarmann, 68, ist
Bundesvorsitzender
der Mittelstandsver-
einigung der CDU/
CSU, die rund 30000
Mitglieder vertritt.

SPIEGEL: Herr Schlarmann, was wird
sich bei der Mittelstandsbank IKB än-
dern, wenn sie nun einer US-amerika-
nischen „Heuschrecke“ wie Lone Star
gehört?
Schlarmann: Lone Star ist ein interna-
tional aufgestellter Investor, der schnel-
le Renditen sucht und bislang nicht nur
für positive Nachrichten sorgte beim
Umbau von Firmen – um es vorsichtig
auszudrücken. Die Kunden der IKB
dagegen sind rund 20000 mittelständi-
sche Betriebe aus Deutschland, die ihr
Geschäft langfristig planen und ihre
Zukunft sorgsam absichern wollen. Da
prallen zwei Welten aufeinander, die
nicht zusammenpassen.
SPIEGEL: Warum ist die Bank dann für
die Amerikaner so interessant?
Schlarmann: Weil sie über drei un-
schätzbare Werte verfügt: Der wichtigs-
te ist ihre Datenbank, also das gesam-
melte Wissen der IKB über ihre Indu-
striekunden, deren Bilanzen, Patente,
Strategien …
SPIEGEL: … das man auch nutzen kann,
um Betriebe auseinanderzunehmen?
Schlarmann: Das ist leider nicht auszu-
schließen. Denn der zweite Vermö-
genswert ist der Instrumentenkoffer
der IKB, mit dem sie auf ihre Kunden
Einfluss nehmen kann, also Kreditver-
träge, Grundschuldvereinbarungen und
vieles andere.
SPIEGEL: Die klassischen Daumen-
schrauben eines Bankers.
Schlarmann: Sehen wir es erst mal neu-
tral – wie den dritten Wert, den Lone
Star übernimmt: das IKB-Personal, das
über all das Bescheid weiß. Das ist ein
Spiegel hiesigen Mittelstands-Know-
hows. All das bekamen die Amerikaner
für ’n Appel und ’n Ei.
SPIEGEL: Unterliegt die IKB-Führung
nicht dem Bankgeheimnis, das den
Missbrauch der Daten verhindert?
Schlarmann: Darauf vertrauten ihre
Kunden zumindest bislang. Aber wer
sagt, dass die sich darauf in Zukunft
noch verlassen können, wenn die Bank
einem Investor gehört, der vor allem

mit der Umstrukturierung von Firmen
sein Geld verdient.
SPIEGEL: Steigt Lone Star also nun, zum
Preis von schätzungsweise 115 Millio-
nen für die IKB, quasi durch die Hin-
tertür in den hiesigen Mittelstand ein?
Schlarmann: So sehe ich das. Und die
Besorgnis der Betroffenen ist schon
jetzt riesengroß. Da werden Ängste for-
muliert vom „Ausverkauf des deut-
schen Mittelstandes“. Dabei wollte die
Bundesregierung doch gerade Private-
Equity- oder Hedgefonds kontrollieren
oder draußen halten. Aber vielleicht
hatte man da auch nur die großen Kon-
zerne im Sinn. 
SPIEGEL: Sie hätten die IKB jedenfalls
nicht an Lone Star verkauft?
Schlarmann: Auf keinen Fall. Eher hät-
te man darüber nachdenken sollen, die
IKB einfach in die Insolvenz gehen zu
lassen. Stattdessen müssen aus dem
Steuersäckel rund zehn Milliarden Euro
bereitgestellt werden. Das ist mehr als
doppelt so viel wie die Erbschaftssteu-
er, über die so gern geredet wird. Da ist
was aus dem Lot geraten.
SPIEGEL: Schuld an Schieflage und Ver-
kauf der IKB war vor allem deren Spe-
kulation mit US-Immobilienkrediten.
Schlarmann: Ganz richtig. Und nun
zahlt der Mittelstand die Zeche für ein
paar größenwahnsinnige Provinzban-
ker. Das Institut hat aber auch vorher
schon Fehler gemacht. Es war einfach
zu sehr eine Art „Wohlfühlbank“ der
Industrie.
SPIEGEL: Finanzminister Peer Stein-
brück weist jede Kritik an dem IKB-
Deal zurück …
Schlarmann: … und sollte die Nase
nicht so hoch tragen, auch wenn er ja
gern so tut, als könnte er die Welt-
finanzen verwalten. Stattdessen sollte
er aufpassen, was direkt vor seiner
Haustür geschieht. Aber der Bundes-
regierung ist wahrscheinlich noch gar
nicht klar, was sie anrichtet. Man woll-
te das IKB-Problem einfach loswerden.
SPIEGEL: Könnte es sich noch verschär-
fen, wenn die Konjunktur nun abflaut?
Schlarmann: Natürlich. Die starken Be-
triebe kommen bei anderen Banken un-
ter. Aber die Schwächeren müssen erst
recht mit schlechteren Konditionen rech-
nen. Der IKB-Deal kann noch die ge-
samte hiesige Industriekultur verändern.

Interview: Beat Balzli, Thomas Tuma

„Für ’n Appel und ’n Ei“
Der Christdemokrat Josef Schlarmann über die womöglich

schwerwiegenden Folgen des IKB-Verkaufs
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